



Hier hat vielleicht der große Mann gesessen,

Und dem Entwurfe nachgedacht,

Der seinen Namen ewig macht;

Hat hier das Riesenwerk gemessen,

Das größte, welches je des Menschen Geist vollbracht,

Es war ein göttlicher Gedanke,

Und staunend steht die kleine Nachwelt da

An ihres Wirkens enger Schranke,

Und glaubet kaum, daß es geschah.

Wie schwebte mit dem Regenbogen,

Als durch die tiefe Marmorkluft

Hinab die ersten Donnerwogen

Wild schäumend in den Abgrund flogen,

Des Mannes Seele durch die Luft!

So eine selige Minute

Wiegt einen ganzen Lebenslauf

Alltäglichen Genusses auf;

Sie knüpft das Große an das Gute.

Es schlachte nun der zürnende Pelide

Die Opfer um des Freundes Grab;

Es zehre sich der Philippide,

Sein Afterbild, vor Schelsucht ab!

Es weine Cäsar, stolz und eitel,

Nach einem Lorbeerkranz um seine kahle Scheitel;

Es mache sich Oktavian,

Das Muster schleichender Tyrannen,

Die je für Sklaverei auf schöne Namen sannen,

Mit Schlangenlist den Erdball unterthan;

Die Motten zehren an dem Rufe,


Den ihre Ohnmacht sich erwarb,

Und jedes Säkulum verdarb

An ihrem Tempel eine Stufe.

Hier steigt die Glorie im Streit der Elemente,

Und segnend färbt der Sonnenstrahl

Des Mannes Monument im Thal,

Wo sanft der Oelbaum nickt, und hoch am Firmamente,

Das Feuer glüht mir durch das Rückenmark,

Und hoch schlägt’s links mir in der Seite stark;

Wer so ein Schöpfer werden könnte!








Oben am Sturz rund um das Felsenbette ist zwischen den
hohen Bergen ungefähr eine kleine Stunde im Umkreise eine schöne
Ebene, die voll umgehauener Oelbäume und Weinstöcke steht.
Ich wollte schon den Päpstlern über das Sakrilegium an der Natur
fluchen, als ich hörte, dieses sei im letzten Kriege eine Lagerstätte
der Neapolitaner gewesen. Sie schlugen hier Anfangs die Franzosen
durch den alten Felsenberg hinunter, und ich begreife nicht,
wie sie mit gewöhnlicher Besinnung es wagen konnten, sie weiter
zu verfolgen. Sie gingen in das Manöver und bezahlten für ihre
Kurzsichtigkeit unten sehr theuer. Es ist traurig für die Humanität,
daß man sich mit Tigerwuth sogar unter den Zweigen des
friedlichen Oelbaums schlägt. So sehr ich zuweilen der Härte beschuldiget
werde, ein Oelbaum und ein Weizenfeld würde mir
immer ein Heiligthum seyn; und ich könnte mich gleich zur Kartätsche
gegen denjenigen stellen, der beides zerstört. Die Sonne
ging unter, als ich den schönen Olivenwald herabkam, und kaum
konnte ich unter den Weinstöcken noch einige Veilchen und Hyacinthen
pflücken, die dort ohne Pflege blühen.



Es war zu spät, noch die Reste des Theaters in dem Garten
des Bischofs zu sehen, und den andern Morgen wanderte ich nach
Narni. Die Gegend von Narni aus an der Nera hinunter ist
furchtbar schön. Die Brücke bei Borghetto über die Tiber ist zwar

ein sehr braves Stück Arbeit, aber als Monument für drei Päpste
immer sehr kleinlich, wenn man sie nur gegen die Reste des alten
ponte rotto bei Narni über die Nera hält. Das sind doch noch
Triumphbogen, die Sinn haben, diese Brücke und der Trajanische
bei Ancona. Der schönste ist wohl der Wasserfall des Velino, der
oben für die ganze Gegend von Rieti schon über zweitausend Jahre
eine Wohlthat ist, weil er sie vor Ueberschwemmung schützt. Ich
bekenne, daß ich für zwecklose Pracht, wenn es auch Riesenwerke
wären, keine sonderliche Stimmung habe.



Eine halbe Stunde von Narni läßt man die Nera rechts und
der Weg geht links auf der Anhöhe fort, immer noch wild genug,
aber doch nicht so grauenvoll, wie zwischen Spoleto und Terni.
Das Interamner Thal, das man hier bei Narni zuletzt in seiner
ganzen Ausdehnung an der Nera hinauf übersieht, stand bei den
Alten billig in großem Ansehen, und ist noch jetzt bei aller Vernachlässigung
der Kultur ein sehr schöner Strich zwischen dem Ciminus
und dem Apennin. In Otricoli, einem alten schmutzigen
Orte nicht sehr weit von der Tiber, wo ich gegen Abend ankam,
lud man mich gleich vor dem Thore höflich in ein Wirthshaus, und
ich trug kein Bedenken meinen Sack abzuwerfen und mich zu den
Leutchen an das Feuer zu pflanzen. Es hatte freilich keine sonderlich
gute Miene; aber ich hätte vielleicht Gefahr gelaufen, im
Städtchen selbst ein schlechteres oder gar keins zu finden und den
Weg zurück zu machen, wo ich dann nicht so willkommen gewesen
wäre. Kaum hatte ich einige Minuten ziemlich stumm dort gesessen,
als ein ganz gut gekleideter Mann sich neben mich setzte und
mir mit einigen allgemeinen theilnehmenden Erkundigungen Rede
abzugewinnen suchte. Er war ein starker, heißer Politiker, und,
wie sehr natürlich, mit der Lage der Dinge und vorzüglich mit den
allerneuesten Veränderungen nicht sonderlich zufrieden, und meinte
weislich, die Sachen könnten so keinen Bestand haben. Sein Ansehen

versprach eben keinen ausgezeichneten Stand, und doch war
er einer der gescheidtesten, bewandertsten Männer, die ich noch
auf meiner Wanderung in Italien von seiner Nation gesehen habe.
Orthodoxie in Kirche und Staat schien seine Sache nicht zu seyn;
und er mußte etwas Zutrauen zu meinem Gesichtsentwurf gewonnen
haben, daß er mich ohne Zurückhaltung so tief in seine Seele sehen
ließ. Er kannte die heutigen Staatsverhältnisse ungewöhnlich gut
und war in der alten Geschichte ziemlich zu Hause. Der alte
Römerstolz schien noch tief in seinem Innern zu sitzen. Er sprach
skoptisch vom Papste und schlecht von den Franzosen; besonders
hatte sein Haß den General Murat recht herzlich gefaßt, von dessen
schaamlosen Erpressungen er zähneknirschend sprach, und der
schon durch seinen Mameluckennamen allen Kredit bei ihm verloren
hatte. Dieser Otricolaner war seit langer Zeit der erste Mann,
der meinen Spaziergang richtig begriff, und meinte, daß sein Vaterland
auch jetzt noch ihn verdiene, so tief es auch gesunken sei.
Wir schüttelten einander freundschaftlich die Hände, und ich ging
mit der folgenden Morgendämmerung den Berg hinunter, neben
den Ruinen der alten Stadt vorbei, auf die Tiber zu.



Bis jetzt war es Vergnügen gewesen auch im Kirchenstaate zu
reisen. Jenseits der Berge vor und hinter Ancona, bei Foligno
und Spoleto und Terni und Narni war die Kultur doch noch reich
und schön, und in den Bergen waren die Scenen romantisch groß
und zuweilen erhaben und furchtbar. Man vergaß leicht die Gefahr,
die sich finden konnte. Von der Tiber und Borghetto an
wird Alles wüst und öde. Die Bevölkerung wird immer dünner
und die Kultur mit jedem Schritte nachlässiger. Civita Castellana
gilt für das alte Falerii der Falisker, wo der Schurke von Schulmeister
seine Zöglinge ins feindliche Lager spazieren führte und vom
Kamill so brav unter den Ruthenstreichen der Jungen zurückgeschickt
wurde. Es ist angenehm genug, nach einer eingebildeten, militärischen

Topographie sich hier den wirklich schönen Zug als gegenwärtig
vorzustellen. Die Lage entspricht ganz der Idee, welche die
Geschichte davon giebt. Der Ort ist rund umher mit Felsen umgeben,
die von Natur unzugänglich sind. Der Anblick flößte mir
gleich Respekt ein, und ohne an Cluver zu denken, der, wie ich
glaube, es ziemlich sicher erwiesen hat, setzte ich sogleich eigenmächtig
die alte Festung hierher. Von Borghetto her führt eine alte
Brücke über eine wilde, romantische Felsenschlucht, und nach Nepi
und Rom zu hat Pius der Sechste eine neue Brücke gebaut, welche
das Beste ist, was ich noch von ihm gesehen habe. Es ist übrigens
gar erbaulich, in welchem pompösen Styl diese Dinge in Aufschriften
erzählt werden: solche ampullae et sesquipedalia verba
scheinen recht in der Seele der heutigen Römlinge zu liegen. Die
alten Römer thaten und ließen reden, und diese reden und lassen
thun. Ich habe auf meinem Wege von Ancona hierher viele erhabene
Ehrenbogen gefunden, welche in einer angeschwollenen
Sprache weiter nichts sagten, als daß Pius der Sechste hier gewesen
war und vielleicht ein Frühstück eingenommen hatte. Diese
Bogenspanner verdienten einen solchen Herrscher. Von Civita
Castellana aus trennt sich die Straße; die alte flaminische geht
über Rignano, Malborghetto und Primaporta nach der Stadt, und
die neue von Pius dem Sechsten über Nepi und Monterosi, wo sie
in die Straße von Florenz fällt. Ich dachte mit dem alten Sprichwort:
„Nun gehen alle Straßen nach Rom;“ und hielt mich halb
unwillkührlich rechts zu dem neuen Papst. Der alte Weg kann
wohl nicht viel schlimmer seyn, als ich den neuen fand. Doch von
Wegen darf ich mit meinen Landsleuten nicht sprechen; die sind
wohl selten in einem andern Lande schlimmer und gewissenloser vernachlässigt,
als bei uns in Sachsen.



Erlaube mir über die Straßen im Allgemeinen eine kleine vielleicht
nicht überflüssige Expektoration! Es ist empörend, wenn dem

Reisenden Geleite und Wegegeld abgefordert wird und er sich kaum
aus dem Koth herauswinden kann, um dieses Geld zu bezahlen.
Die Straßen sind einer der ersten Polizeiartikel, an den man fast
überall zuletzt denkt. Geleite und Wegegeld und Postregal haben
durchaus keinen Sinn, wenn daraus nicht für den Fürsten die Verbindlichkeit
entspringt, für die Straßen zu sorgen; und die Unterthanen
sind nur dann zum Zuschuß verpflichtet, wenn jene Einkünfte
nicht hinreichen. Denn der Staat hat unbezweifelt die Befugniß,
die Natur und Zweckmäßigkeit und den gesetzlichen Gebrauch
aller Regalien zu untersuchen, wenn es nothwendig ist, und auf
rechtliche Verwendung derselben zu dringen. Das ergiebt sich aus
dem Begriff der bürgerlichen Gesellschaft, wenn gleich nichts davon
im Justinianischen Rechte steht, welches überhaupt als jus publicum
das traurigste ist, das die Vernunft ersinnen konnte, so sehr es
auch ein Meisterwerk des bürgerlichen seyn mag. Bei den Straßen
tritt noch eine Hauptvernachlässigung ein, ohne deren Abstellung
man durchaus auch mit großen Summen und anhaltender Arbeit
nicht glücklich seyn wird. Ich meine, man sucht nicht mit
Strenge das schädliche Spurfahren zu verhüten. Es ist so gut,
als ob keine Verfügungen deswegen vorhanden wären, so wenig
wird darauf gesehen. Es ist mathematisch zu beweisen, daß die
Gewohnheit des Spurfahrens, zumal der schweren Wagen, die
beste, festeste Chaussee in kurzer Zeit durchaus verderben muß. Ist
einmal der Einschnitt gemacht, so mag man schlagen und ausfüllen
und klopfen und rammeln, so viel man will, man gewinnt
nie wieder die vorige Festigkeit; die ersten Wagen fahren das Gleis
wieder aus, und machen das Uebel ärger. Fängt man an ein
zweites Gleis zu machen, so ist dieses bald eben so ausgeleiert;
und so geht es nach und nach mit mehrern, bis die ganze Straße
ohne Hülfe zu Grunde gerichtet ist. Wenn aber der Weg nur einigermaßen
in Ordnung ist und durchaus kein Wagen die Spur

des vorhergehenden hält, so kann kein Gleis und kein Einschnitt
entstehen; sondern jedes Rad versieht, so zu sagen, die Stelle eines
Rammels und hilft durch die beständige Veränderung des
Drucks die Straße bessern. Man würde eben so sehr endlich den
Weg verderben, wenn man ohne Unterlaß mit dem Rammel beständig
auf die nämliche Stelle schlagen wollte. Durch das Nichtspurfahren
verändern auch die Pferde beständig ihre Tritte, und
das Nämliche gilt sodann von den Hufen der Thiere, was von den
Rädern des Fuhrwerks gilt. Fast durchaus habe ich den Schaden
dieser bösen Gewohnheit gesehen, und nur im Hannöverischen hat
man, so viel ich mich erinnere, strengere Maßregeln genommen,
ihn zu verhüten. Aber ich muß machen, daß ich nach Rom
komme.



Die Italiener müssen denn doch auch zuweilen ein sehr richtiges
Auge haben. Zwei etwas stattlichere Spaziergänger, als ich, begegneten
mir mit ihren großen Knotenstöcken bei Nepi, vermuthlich
um ihre Felder zu besehen, auf denen nicht viel gearbeitet
wurde. „Signore è Tedesco e va a Roma!“ sagte mir einer
der Herren sehr freundlich. Die Deutschen müssen häufig diese
Straße machen; denn ich hatte noch keine Sylbe gesprochen, um
mich durch den Accent zu verrathen. Sie riethen mir, ja nicht in
Nepi zu bleiben, sondern noch nach Monterosi zu gehen, wo ich es
gut haben würde. Ich dankte und versprach es. Es ist sehr angenehm,
wenn man sich bei dem ersten Anblick so ziemlich gewiß in
einer fremden Gegend orientiren kann. Nach meiner Rechnung
mußte der mir links liegende Berg durchaus der Soracte seyn, obgleich
kein Schnee darauf lag; und es fand sich so. Jetzt gehört
er dem heiligen Sylvester, dessen Namen er auch trägt; doch hat
sich die alte Benennung noch nicht verloren, denn man nennt ihn
noch hier und da Soratte. Nun ärgerte es mich, daß ich nicht
links die alte flaminische Straße gehalten hatte; dann hätte ich den

Herrn Soratte, der sich schon von weitem ganz artig macht, etwas
näher gesehen, und wäre immer längs der Tiber hinunter gewandelt.
Der Berg steht von dieser Seite ganz isolirt; das wußte
ich aus Anmerkungen über den Horaz, und deßwegen erkannte ich
ihn sogleich, da mir seine Entfernung von Rom bekannt war.
Hinten schließt er sich durch eine Kette von Hügeln an den Apennin.
Der Berg ist zwar ziemlich hoch, aber gegen die Apenninen
selbst hinter ihm doch nur ein Zwerg. Ich will mir doch einmal
ein recht schulmeisterlich hermenevtisches Ansehen geben, und Dir
hierbei eine pragmatische Bemerkung machen. Vielleicht weißt Du
sie schon: thut nichts; eine gute Sache kann man zweimal hören.
Du darfst von dem hohen Schnee des Horaz nicht eben auf die
Höhe des Berges schließen. Der Sorakte hat, weil er mit der
großen Bergkette der Apenninen verglichen, doch nicht außerordentlich
hoch ist und tiefer herab in der Ebene liegt, nur selten Schnee;
und Herr Horaz wollte durch seinen Schnee den ziemlich starken
Winter anzeigen, wo man wohl thäte, Kastanien zu braten und
sich zum Kamin und Becher zu halten. Das finde ich denn ganz
vernünftig. Vielleicht war er eben damals in Tibur, wo er von
Mäcens Landgute bloß die Spitze des beschneiten Sorakte sehr malerisch
gruppirt vor sich hatte. Uebrigens thue ich dem Horaz keine
kleine Ehre, daß ich mich mit einem seiner Verse so lange beschäftige;
denn er ist durch seine Sinnesart mein Mann gar nicht,
und es ist schade, daß die Musen gerade an ihn so viel verschwendet
haben.



Nepi könnte ein herrlicher Ort seyn, wenn die Leute hier etwas
fleißiger seyn wollten: aber je näher man Rom kommt, desto
deutlicher spürt man die Folgen des päpstlichen Segens, die durchaus
wie Fluch aussehen. Hinter Monterosi packte mich ein Vetturino,
der von Viterbo kam und nach Rom ging, mit solchem Ungestüm
an, daß ich mich nothwendig in seinen Wagen setzen mußte,

wo ich einen stattlich gekleideten Herrn fand, der eine todte Ziege
und einen Korb voll anderer Viktualien neben sich hatte. Die
Ziege wurde eingepackt und der Korb beiseite gesetzt; ich legte
meinen Tornister zu meinen Füßen gehörig in Ordnung, und
pflanzte mich Barbaren neben den zierlichen Römer. Er belugte
mich stark und ich ihn nur obenhin; nach einigen Minuten fing
das Gespräch an; und ich schwatzte so gut ich in der neuen römischen
Zunge konnte. Das ewige Thema waren leider wieder Mordgeschichten,
und der Herr guckte jede Minute zum Schlage hinaus,
ob er keine Pistolenholfter sähe. Ganz spaßhaft ist es freilich
nicht, wie ich nachher erfahren habe: aber eine solche Furcht ist
doch sehr possirlich und lächerlich. Diese Angst hielt bei dem
Mann an, bis wir an die Geierbrücke von Rom kamen, wo er sich
nach und nach wieder erholte. Am Volksthore, denn durch dieses
fuhren wir ein, fragten die päpstlichen Patrontaschen nach meinem
Passe und brachten ihn sogleich zurück mit der Bitte: „Qualche
cosa della grazia pella guardia!“ So so; das fängt gut an:
ich mußte wohl einige Paoli herausrücken. Da hielten wir nun
vor dem großen Obelisken und ich überlegte, nach welcher von den
drei großen Straßen ich auf gut Glück hinunter gehen sollte. Eben
hatte ich meinen Gesichtspunkt in die Mitte hinab durch den Corso
genommen und wollte aussteigen, als mein Kamerad mich fragte,
wo ich wohnen würde? „Das weiß ich nicht,“ sagte ich; „ich
muß ein Wirthshaus suchen.“ Er bot mir an, mich mit in sein
Haus zu nehmen. Er habe zwar kein Wirthshaus, ich solle es aber
bei ihm so gut finden, als es Gefälligkeit machen könne. Ich sah
dem Manne näher ins Auge und las wenigstens keine Schurkerei
darin, dachte, hier oder da ist einerlei, setzte mich wieder nieder
und ließ mich mit fortziehen. Man brachte mich, dem heiligen
Franziskus mit den Stigmen gegenüber, in den Palast Strozzi, wo
mein Wirth eine Art von Haushofmeister zu seyn scheint.




Rom.



So bin ich denn unwidersprechlich hier an der gelben Tiber, und
zwar in keinem der letzten Häuser. Man hat hier im Hause viel
Höflichkeit für mich, und mehr Aufmerksamkeit, als mir lieb ist:
denn ich merke, daß ich viel theurer leben werde, als in irgend einem
Wirthshause; wie mir meine Landsleute, die den römischen
Rommel etwas verstehen, auch schon erklärt haben. Ich habe
meine Addressen aufgesucht. Uhden und Fernow empfingen mich
mit Humanität und freundschaftlicher Wärme. Du kennst die Männer
aus ihren Arbeiten, welche gut sind; aber sie selbst sind noch
besser, welches nicht immer der Fall bei literärischen Männern ist.
Ich bin also schon kein Fremdling mehr am Kapitole. Auch den
selbstständigen, originellen und etwas barocken Reinhart sah ich
gleich den zweiten Tag, und mehrere andere deutsche Künstler.
Gmelin ist ein lebhafter, jovialischer Mann, der nicht umsonst die
Welt gesehn hat, und der eine eigene Gabe besitzt, im Deutschen
und Französischen mit der lebendigsten Mimik zu erzählen.



Der Kardinal Borgia, an den ich einen Brief hatte, nahm
mich mit vieler Freundlichkeit auf. Ein Anderer würde in seinem
Stil Herablassung sagen; nach meinem Begriff läßt sich kein
Mensch herab, wenn er mit Menschen spricht: und wenn irgend
ein sogenannter Großer in seinem Charakter noch Herablassung nöthig
hat, so steht er noch lange nicht auf dem rechten Punkte. Ich
war genöthigt meine Anrede französisch zu machen, da ich mir im
Italienischen nicht Wendung genug zutraute, mit einem solchen
Manne eine zusammenhängende Unterredung zu halten. Er antwortete
mir in der nämlichen Sprache; aber kaum hörte er, daß
ich Latein wußte, so fuhr er, für einen Kardinal drollig genug, lateinisch
fort, dieser Sprache das Lob zu reden, durch welche die
Nationen so fest zusammenhangen. Haec est illa lingua, setzte er
hinzu, quae nobis peperit Livios atque Virgilios. Et Tiberios

et Nerones, hätte ich fast durch die Zähne gemurmelt. Ein Wort
gab das andere, ich mußte ihm einiges von meiner Kriegswanderung
nach Amerika erzählen und von meinem Wesen in Polen, und der
alte Herr fiel mir mit vieler Gutmüthigkeit um den Hals, und
faßte mich im Ausbruch der Jovialität nicht allein beim Kopf, sondern
sogar bei den Ohren. Ein alter militärischer General
Sr. Heiligkeit stand dabei, und es wurde ein herzliches Trio gelacht,
in das ich so bescheiden als möglich mit einstimmte. Du
wirst schon wissen, daß man in Rom mehr Mönchsgenerale, als
Kriegsgenerale antrifft. Beide spielen mit Kanonen, und es wäre
nicht schwer zu entscheiden, welche die ihrigen am besten zu gebrauchen
wissen. Ich erhielt die Erlaubniß ohne Einschränkung immer
zu dem Kardinal zu kommen, welches für einen Pilger, wie ich bin,
keine Kleinigkeit ist. Er stutzte gewaltig, als er hörte, ich wolle
übermorgen mein Bündel nehmen und des Weges weiter wandeln,
billigte aber meine Gründe lachend, als ich ihm sagte, ich wollte vor
der heißen Jahreszeit meinen Spaziergang nach Syrakus endigen
und auf meiner Rückkehr mich länger hier aufhalten. Er bot mir
keine Empfehlung nach Veletri an, um dort freieren Eintritt in das
Familienkabinet zu haben, worüber ich mich einigermaßen wunderte.
Aber man hat Schwierigkeiten mit den Franzosen gehabt, und Einige
fürchteten sogar, die Franzosen würden die ganze Sammlung
wegschaffen lassen. Das geschieht nun zwar, wie ich höre, nicht:
aber es ist doch begreiflich, daß dadurch etwas Furchtsamkeit und
Unordnung entstanden seyn mag. Uebrigens bin ich nicht nach Italien
gegangen, um vorzüglich Kabinette und Gallerien zu sehen und
tröste mich leicht mit meiner Laienphilosophie.



Eben habe ich Canova gesehen und unsere Freunde, Reinhart
und Fernow. Es ist überall wohlthätig, wenn sich verwandte Menschen
treffen; aber wenn sie sich auf so klassischem Boden finden,
gewinnt das Gefühl eine eigne Magie schöner Humanität. Canova

hat eine zweite Hebe für die Pariser gearbeitet, die mir aber mit
den Veränderungen, die er gemacht hat und die er doch für Verbesserungen
halten muß, bei weitem nicht so wohl gefällt, wie die
venetianische. Du kennst meinen Enthusiasmus für diese. Er
hat, däucht mir, dem Urtheil und dem Geschmacke der Franzosen geschmeichelt,
denen ich aber in der Anlage einer Batterie eher folgen
wollte, als in der Kritik über reine Weiblichkeit. Es bleibt an allen
ihren schönen Weibern immer noch etwas von dem Charakter
aus dem alten Palais Royal zurück. Er hat auch zwei Fechter
nach dem Pausanias gemacht, die nach langer Ermüdung zur Entscheidung
einander freien Stoß geben. Der Eine hat so eben den
furchtbarsten Schlag vor die Stirne erhalten, — dieses ist der Moment
— und reißt sodann mit entsetzlichem Grimm seinem Gegner
mit der Faust auf einen Griff das Eingeweide aus. Sie gelten
für Muster der Anatomie und des Ausdrucks. Da sie keine Beziehung
auf reine, schöne Humanität haben, konnten sie mich nicht
so sehr beschäftigen: denn Furcht und Grimm sind Leidenschaften,
von denen ich gerne mich wegwende. Die Stelle aus dem Pausanias
ist mir nicht gegenwärtig; ich weise Dich auf ihn. Demoxenus
heißt, glaube ich, der eine Fechter.



In einigen Tagen werde ich durch die Pontinen nach Terracina
und sodann weiter nach Süden gehen, damit ich vor der ganz
heißen Jahrszeit, wenn’s glückt, wieder zurückkomme. Mißglückt
es — denn man spricht gar wunderlich — so mögen die Barbaren
mich auf ihrer Seite haben. Ich will mich nicht durch Furcht ängstigen,
die auf alle Fälle kein guter Hausgenosse in der Seele ist.
Zu Ende des Jahres hoffe ich post varios casus Dich wieder zu
sehen.




Terracina.



Du siehst, daß ich aus den Sümpfen heraus bin. Die Prophezeiung
meiner Freunde in Rom ist eingetroffen. Der Herr Haushofmeister
in dem Palaste Strozzi, dem heiligen Franz mit den
Stigmen gegenüber, überließ es meiner Großmuth, die seinige zu
belohnen. Das heißt nun die Leute meistens am unrechten Flecke
angefaßt. Ich griff mich indessen an, so viel ich konnte, und gab
für drei Tage Wohnung und drei Mahlzeiten — die übrigen hatte
ich auswärts gehalten — zwei Kaiserdukaten, welches ich für ziemlich
honett hielt. Der Mann machte in Rom ein flämisches Gesicht,
aber doch weiter keine Bemerkung, sondern begleitete mich noch
gefällig bis Sankt Johann von Lateran, wo er mir am Thore seine
Adresse gab, damit ich ihn bei meiner Rückkehr finden möchte. Er
mochte doch die Rechnung gezogen und überlegt haben, daß einen
ganzen Monat verhältnißmäßig das Geldchen noch mitzunehmen
wäre. Das war nun aber mir nicht gelegen; meine Börse wollte
sich in die Länge nicht so großmüthig behandeln lassen. Man hat
der Ausgaben mehrere. Ich ging nun durch die weitläufigen, halb
verfallenen Gärten der Stadt und durch die ganze wüste Gegend
vor derselben nach Albano hinüber.



Einige Millien vor der Stadt wandelte links unter den Ruinen
der alten Wasserleitung, die vom Berge herabkamen, ein Mann mit
einem Buch einsam hin, suchte sich rund umher zu orientiren, und
schloß sich, als ich näher kam, an mich an. Es war ein Franzose,
der sich in Velletri schon lange häuslich niedergelassen hatte, in der
Stadt gewesen war und jetzt heimging. Seine Gesellschaft war
mir hier höchst angenehm, da er mit der Geschichte der Zeit und
den Vorfällen des Kriegs bekannt war und rund umher mir alle
Auftritte erklärte. Links hinauf nach den Hügeln des Albanerbergs
hatten sich die Franzosen und Insurgenten hartnäckig geschlagen.
Die Insurgenten hatten zuerst einigen Vortheil und hatten deßwegen

nach der Weise der Revolutionäre angefangen, höchst grausam
zu verfahren: aber die Franzosen trieben sie mit ihrer gewöhnlichen
Energie bald in die Enge, und nun fehlte es wieder
nicht an Gewaltthätigkeiten aller Art. Einige Millien von Albano
ist rechts am Wege eine Gegend, welche Schwefelquellen halten
muß; denn der Geruch ist entsetzlich und muß in der heißen Sommerperiode
kaum erträglich seyn. In einer Peripherie von mehrern
hundert Schritten keimt deßwegen kein Gräschen, obgleich übrigens
der Strich nicht unfruchtbar ist.



Die Albaner bilden sich ein, daß ihre Stadt das alte Alba
Longa sei, und sagen es noch bis jetzt auf Treu und Glauben jedem
Fremden, der es hören will. Die Antiquare haben zwar gezeigt,
daß das nicht seyn könne, und daß die alte Stadt, laut der Geschichte,
an der andern Seite des Sees am Fuße des Berges müsse
gelegen haben: aber drei oder vier Millien, denken die Albaner,
machen keinen großen Unterschied; und es ist wenigstens Niemand
in der Gegend, der ein näheres Recht auf Alba Longa hätte, als sie.
Wir wollen sie also in dem ruhigen Besitz lassen. Die jetzige Stadt
scheint zur Zeit der ersten Cäsaren aus einigen Villen entstanden
zu seyn, von denen die des Pompejus die vorzüglichste war. Dadurch
sieht es nun freilich um das Monument der Kuriatier mißlich
aus, das auf dem Wege nach Aricia steht, und welches mir
überhaupt ein ziemlich gothisches Ansehen hat. Nach der Geschichte
sind alle, die drei Kuriatier wie die beiden Horatier, unten vor der
Stadt Rom begraben, wo der Kampf geschah und wo auch ihre
Monumente standen; indessen läßt sich wohl denken, daß die neuen
Albaner aus altem Patriotismus ihren braven Landsleuten hier ein
neues Denkmal errichteten, als unten die alten verfallen waren.
Wenigstens ist nicht einzusehen, wozu das Ding mit den drei Spitzen
sonst sollte aufgeführt worden seyn. Ein Kastell zur Vertheidigung

des Weges wäre das Einzige, wozu man es machen könnte; aber
dazu hat es nicht die Gestalt.



In Albano fand mein Franzose Bekannte, bei denen er einkehrte,
und ich ließ mich auf die Post bringen, welche das beste
Wirthshaus ist. Sobald ich abgelegt hatte, trat ein artiger, junger
Mann zu mir ins Zimmer, der aus der Gegend war und mit
vieler Gutmüthigkeit mir die Unterhaltung machte. Mit ihm wandelte
ich noch etwas in der schönen Gegend hin und her, und namentlich
an das Monument, von dessen Alterthum er indessen auch
nicht sonderlich überzeugt war. Antiquitäten schienen zwar seine
Sache nicht zu seyn; aber dafür war er desto bekannter mit der
neuen Welt. Er sprach Französisch und Englisch mit vieler Geläufigkeit,
weil er in beiden Ländern einige Zeit gewesen war; eine
nicht gewöhnliche Erscheinung unter den Italienern! „Je m’appelle
Prince,“ sagte er, „mais je ne le suis pas;“ indessen hatten ihn
die Franzosen nach seiner Angabe prinzlich genug behandelt, alle
seine Oelbäume umgehauen, und ihm auf lange Zeit einen jährlichen
Verlust von zweitausend Piastern verursacht. Die Wahrheit davon
lasse ich auf seiner Erzählung beruhen. Der junge Mann zeigte viel
Offenheit, Gewandtheit und Humanität in seinem Charakter. Sodann
führte er mich einige hundert Schritte weiter zu einer alten
Eiche an dem Wege nach Aricia, nicht weit von dem Eingange in
den Park und die Gärten des Fürsten Chigi. Die Eiche sollte von
seltener Schönheit seyn, und sie ist auch wirklich sehr ansehnlich und
malerisch: aber wir haben bei uns in Deutschland an vielen Orten
größere und schönere.



Den Herren Fürsten Chigi kannte ich aus Charakteristiken von
Rom, und hätte wohl Lust gehabt seine Besitzungen näher zu besehen.
Er selbst ist als Dichter und Deklamator in der Stadt bekannt,
und soll wirklich unter diesen beiden Rubriken viel Verdienst haben.
Er muß indeß ein sonderbarer Bukoliker und Idyllendichter seyn;

denn in seinem Park hat er den schönsten und herrlichsten Eichenhain
niederhauen lassen, und in dem Ueberreste läßt er die Schweine
so wild herumlaufen, als ob er sich ganz allein von ihrer Mastung
nähren wolle. Darüber sind nun besonders die Maler und Zeichner
so entrüstet, daß sie den Mann förmlich in Verdammniß gesetzt haben,
und ich weiß nicht, wie er sich daraus erlösen will. Die Gegend
ist dessen ungeachtet noch eine der schönsten in Italien, und das romantische
Gemisch von Wildheit und Kultur, die hier zu kämpfen
scheinen, macht, wenn man aus der Oede Roms kommt, einen sonderbaren
wohlthätigen Eindruck. Die Leute in dieser Gegend haben
den Ruhm, vorzüglich gute Banditen zu seyn.



Von Albano ging ich den andern Morgen über eben dieses
Aricia, dessen Horaz in seiner Reiseepistel von Rom nach Brindisi
gedenkt, nach Gensano und Velletri und immer in die Pontinen hinein.
Die Leute von Gensano sind mir als die fleißigsten und sittigsten
im ganzen Kirchenstaate vorgekommen, und sie haben wirklich
ihre Fleckchen Land so gut bearbeitet, daß sie den Wohlthaten der
Natur Ehre machen. Die Lage ist sehr schön; Berge und Thäler
liegen in dem lieblichsten Gemische rund umher, und der kleine See
von Nemi, unter dem Namen der Dianenspiegel, giebt der Gegend
noch das Interesse der mythologischen Geschichte.



Vor Velletri holte mich ein Franzose ein; nicht mein gestriger,
sondern ein anderer, der bei der Condeischen Armee den Krieg mitgemacht
hatte, jetzt von Rom kam und mit Empfehlungen von dem
alten General Suworow nach Neapel zu Akton ging, von dem er
Anstellung hoffte. In zwei Minuten waren wir bekannt und musterten
die Armeen durch ganz Europa. Nach seinen Briefen mußte
er ein sehr braver Officier gewesen seyn, der selbst bei Perugia ein
Detachement kommandirte; und ich habe ihn als einen ehrlichen
Mann kennen lernen. Wir aßen zusammen in Velletri und schlenderten
sodann ganz vergnügt die Berge hinab in die Sümpfe hinein,

die einige Stunden hinter der Stadt ihren Anfang nehmen. In Cisterne
wollten wir übernachten: aber das Wirthshaus hatte die
schlechteste Miene von der Welt, und die päpstlichen Dragoner trieben
ein gewaltig lärmendes Wesen. Uebrigens fiel mir ein, daß dieses
vermuthlich der Ort war, wo Horaz so sehr von den Flöhen gebissen
wurde und noch andere traurige Abenteuer hatte; daß auch
der Apostel Paulus hier geschlafen haben soll, ehe man ihn nach
Rom in die Kerker des Kapitols einsperrte. Das war nun lauter
böses Omen. Wir beschlossen also, zumal da es noch hoch am Tage
war, noch eine Station weiter zu wandeln, bis Torre di tre ponti.
Hier kamen wir aus dem Regen in die Traufe. Es war ein großes,
leeres Haus; der Wirth war nach Paris gereist, um, wenn es
möglich wäre, seine Habe wieder zu erhalten, die man ihm in die
Wette geraubt hatte. Erst plünderten die Neapolitaner, dann die
Franzosen, dann wieder die Neapolitaner, und die Streiter des heiligen
Vaters zur Gesellschaft: das ist nun so römische Wirthschaft.
Es war im ganzen Hause kein Bett, und die Leute sahen nicht außerordentlich
freundlich aus. Der Wirth war abwesend; es waren
viele Fremde da, die in den pontinischen Sümpfen, wohin sogar der
Auswurf aus Rom flüchtet, kein großes Zutrauen einflößen können.
Die alte gutmüthige Haushälterin gab uns indessen eine große
Decke; wir verrammelten unsere Thüre mit Tisch und Stühlen, damit
man wenigstens nicht ohne Lärm hinein kommen könnte, legten
uns beide, der französische Oberstlieutnant und ich, in die breite mit
Heu gefüllte Bettstelle, stellten unsere Stöcke daneben, deckten uns
zu und schliefen, so gut uns die Kälte, die Flöhe und die quakenden
Frösche schlafen ließen. Den Morgen darauf war das Wetter fürchterlich
und machte den nicht angenehmen Weg noch verdrießlicher:
vorzüglich fluchte der Franzose nach altem Stil tous les diables mit
allem Nachdrucke durch alle Instanzen, die Yorick gegeben hat. Es
konnte indessen nichts helfen; ich Hyperboreer zog bärenmäßig immer

weiter; der Franzmann aber versteckte sich in ein altes leeres
Brückenhaus über dem Kanal und wollte den Sturm vorbeigehen
lassen. Wenn man naß ist, muß man laufen, ich ließ ihn ruhen,
und versprach, hier in Terracina im Gasthofe auf ihn zu warten.



Die letzte Station vor Terracina war für mich die abenteuerlichste.
Die alte appische Straße geht links etwas oben an den Bergen
hin und macht dadurch einen ziemlichen Umweg; aber die Neuen
wollten dem Elemente zum Trotz klüger seyn, und zogen sie unüberlegt
genug gerade fort. Sie sieht recht schön aus, wenn sie nur gut
wäre. Das Wasser war groß; ich hatte den Abweg links über eine
alte Brücke nicht gemerkt, und ging die große gerade Linie immer
weiter. In einer halben Stunde stand ich vor Wasser, das rechts aus
der See hineingetreten war und links durch die Gebüsche weit hinauf
ging. Durch den ersten Absatz schritt ich rasch; aber es kam ein
zweiter und ein dritter noch größerer. Es war dabei ein furchtbarer
Regensturm und ich konnte nicht zwanzig Schritte sehen. Ich ging
fast eine Viertelstunde auf der Straße bis über dem Gürtel im Wasser,
und wußte nicht, was vor mir seyn würde. Einige Mal waren
leere Plätze links und rechts; und da stand ich in den Einschnitten
wie im Meere. Nur die Bäume, die ich dunkel durch den Regensturm
sah, machten mir Muth vorwärts. Endlich war ich glücklich durch
die päpstliche Stelle, und zog eine parallele zwischen den Alten und
Neuen, die eben nicht zum Vortheile meiner Zeitgenossen ausfiel.
Wie ich heraus war, ward der Himmel hell, und ich sah den Berg
der göttlichen Circe in der Abendsonne zu meiner Rechten und zu
meiner Linken die Felsen von Terracina glänzen. Es war wirklich
als wenn die alte Generalhexe eben einen Hauptproceß machte, und
ich konnte froh seyn, daß ich noch so gut mit einem Bißchen Schmutz
davon gekommen war. Nachdem ich in der Locanda Reale, einem
großen stattlichen Hause an dem Heerwege vor der Stadt, Quartier
gemacht hatte, recognoscirte ich oben den Ort auf dem weißen Felsen,

wie ihn Horaz nennt, wo man rechts und links von dem Circeischen
Vorgebirge bis an das Kajetanische und über die Inseln eine
herrliche Aussicht hat. Ich bekümmerte mich wenig um die Ruinen
des alten Jupitertempels und um den neuen Palast des Papstes,
sondern weidete mich an der unter mir liegenden Gegend, den herrlichen
Orangegärten, die ich hier zuerst ganz im Freien ausgezeichnet
schön fand, und der üppigen Vegetation aller Art. Auch mehrere
Palmbäume fand ich hier schon, da in Rom nur ein einziger als eine
Seltenheit nicht weit vom Kolosseum gezeigt wird. Von der letzten
Station führt eine herrliche Allee der schönsten und größten Aprikosenbäume
in die Stadt.



Mein Franzose kam, und es fand sich, daß der arme Teufel mit
seiner Börse auf den Hefen war. Ich mußte ihn also doch nach
Neapel hinüber transportiren helfen. Zu Abend traf ich im Wirthshause
ein Paar ziemlich reiche Mailänder, die mit schöner Equipage
von Neapel kamen, und wir aßen zusammen. Die Herren waren
ganz verblüfft zu hören, daß ich von Leipzig nach Agrigent tornistern
wollte, bloß um an dem südlichen Ufer Siciliens etwas herumzuschlendern
und etwa junge Mandeln und ganz frische Apfelsinen
dort zu essen. Die Unterhaltung war sehr lebhaft und angenehm,
und die Norditaliener schienen die schöne Neapel quovis modo, literärisch,
ästhetisch und physisch genossen zu haben. Morgen gehts ins
Reich hinüber; denn so nennt man hier das Neapolitanische.



Neapel.



Der Morgen war frisch und schön, als wir Anxur verließen, der
Wind stark und die Brandung hochstürmend, so daß ich am Strande
eingenetzt war, ehe ich daran dachte. Die Wogen schlugen majestätisch
an den steilen Felsen herauf. Am Eingange des Reichs hatte
mein französischer Reisekamerad Zwist mit der Wache, die ihn nicht

recht gern wollte passiren lassen. Meinen Paß vom Kardinal Ruffo
besah man bloß, schrieb meinen Namen aus, und ich war abgefertigt.
Der Franzose packte seine ganze Brieftasche aus, sprach hoch,
erwähnte Suwarow, appellirte an den Minister und zwang die
Wache durch etwas Impertinenz in Respekt, die von ihrer Seite
auch wohl etwas über die Instruction gegangen seyn mochte. In
Fondi, wo wir zu Mittag aßen, trafen wir ziemlich viel Militär, unter
dem mehrere Deutsche waren. Die Stadt selbst liegt, wie es
der Name zeigt, in einem der angenehmsten Thäler, nicht sehr weit
vom Meere. Der Weg von Terracina dahin ist abwechselnd fruchtbar
und lachend, durch hohe Felsen und fruchtbare Felder. Nicht
weit von Fondi sollen, glaube ich, links an den Bergen noch die
Ueberreste von der Villa des Nerva zu sehen seyn; ich hielt mich
aber an die Orangegärten, und vergaß darüber den Kaiser, die alten
Stadtmauern, den See, den heiligen Thomas und alle andere Merkwürdigkeiten.
Noch einige Millien nach Itri hinaus ist die Gegend
zwischen den Bergen ein wahres Paradies. Auf der Hälfte des Weges
stand in einem engen Felsenpasse eine Batterie aus dem vorigen
Kriege, wo die Franzosen tüchtig zurückgeschlagen wurden. Sie suchten
sich aber einen andern Weg über die hohen Berge; ein Einfall,
von dem die Neapolitaner sich gar nichts hatten träumen lassen!
Das war eine etwas zu gutmüthige Zuversicht; man thut besser
zu glauben, daß die Feinde alle Gemsenjäger sind, und in einer Entfernung
von sechs deutschen Meilen ist es nie unmöglich, daß sie die
Nacht noch kommen werden. Die Neapolitaner sahen den Feind im
Rücken und liefen über Hals und Kopf nach Kajeta.



Itri war von den Franzosen häßlich mitgenommen worden.
Man hatte die Kirchen verwüstet und Pferdeställe daraus gemacht.
Das ist nun freilich nicht sehr human; von Religiosität nichts zu
sagen. Der Ort liegt in einer Bergschlucht tief begraben. Es standen
hier nur wenige Soldaten zur Polizei, deren Kommandant ein

ehemaliger östreichischer Sergeant, jetzt neapolitanischer Fähnrich
war, der uns die Ehre that, mit uns einige Stunden Wein zu trinken.
Mein Franzose hatte keine Schuhe mehr; ich mußte ihm also
doch Schuhe machen lassen. Den Morgen darauf konnte er nicht
fort, weil seine Füße nicht mehr im baulichen Wesen waren, und ich
wollte nicht bleiben, er suchte mich überdieß zu überreden, ich möchte
mit ihm von Kajeta aus zur See gehen, weil er den Landweg nicht
aushalten würde. Das ging für mich nun nicht, denn ich wollte über
den Liris hinunter nach Kapua und Kaserta. Ich gab ihm also zu
dem Ausgelegten noch einen Kaiserdukaten, quittirte in Gedanken
schon, übergab ihn und mich dem Himmel, und wandelte allein ab.
Fast hätte ich vergessen, Dir eine etwas ernsthafte Geschichte von
Itri zu erzählen, nämlich ernsthaft für mich. Itri ist ein Nest; das
Wirthshaus war schlecht. Unsere Wirthin war eine ziemlich alte
Maritorne, die ihren Mann in der Revolution verloren und sich zur
Haushaltung und den übrigen Behufen einen jungen Kerl genommen
hatte. Ich legte mich oben auf einem Saale zu Bette, und mein
Kamerad zechte unten noch eins mit dem Herrn Fähnrich Kommandanten,
der wiedergekommen war, und kam mir sodann nach. Er
war etwas über See und schlief sogleich ein; ich philosophirte noch
eins topsyturvy. Da hörte ich unten einen wilden Kerl nach dem andern
ankommen und sehr laut werden. Die Anzahl mochte wohl
bis zehen oder zwölf gestiegen seyn. Nun vernahm ich, daß es über
unsere armen Personalitäten geradezu herging und daß man über
uns eine ziemlich furchtbare Nachtinquisition hielt. „Sono cattiva
gente.“ hieß es in einem hohen Ton einmal über das andere; und
man that mehr als einmal den Vorschlag, mit uns zu verfahren
nach der Neapolitaner Revolutionsweise. Mein Franzose schnarchte.
Du kannst denken, daß mir nicht sonderlich lieblich dabei zu Muthe
ward. Man schlägt hier zum Anfang sogleich die Leute todt, und
macht sodann nachher — eben weiter keinen Prozeß. Die alte

Dame, unsere Wirthin, nahm sich unser mit einem exemplarischen
Muth an, sprach und schrie was sie konnte, und behauptete, daß
wir ehrliche Leute wären; der Kommandant hätte unsere Pässe gesehen.
Nun schien man zum Unglück dem Kommandanten selbst in
der Politik gerade nicht viel Gutes zuzutrauen. Der Himmel weiß,
wie es noch möchte geworden seyn. Ich zog ganz stille Rock und
Stiefeln an, nahm meine ganze Kontenanz und mein ganzes Bißchen
Italienisch zusammen, und machte Miene die Treppe hinab
unter sie zu gehen. „Meine Herren,“ sagte ich so stark und bestimmt
als ich konnte, „ich bin ein fremder Reisender; ich dächte,
im Wirthshause, wo ich bezahle, dürfte ich zur Mitternacht Ruhe
erwarten. Ich höre, ich bin Ihnen verdächtig; führen Sie mich
vor die Behörde, wohin Sie wollen: aber machen Sie die Sache
mit Ernst und Ruhe und als ordentliche brave Leute ab!“ Es
ward stiller; die Wirthin und Einige von ihnen baten mich oben zu
bleiben, welches ich natürlich sehr gern that; und nach und nach
schlichen sie alle fort. Spaßhaft ist es nicht ganz; denn dort geht
man selten ohne Flinte und Messer, und jeder ist zur Execution
fertig.



Den andern Morgen wandelte ich also allein zwischen den
Oelbergen nach Mola di Gaeta hinüber. Die Amme ist durch
dieses Etablissement ihres Namens fast berühmter geworden, als
ihr frommer Milchsohn. Warum war ich nun nicht gestern noch
bis hierher gegangen? Hier fand ich ein großes, schönes, ziemlich
billiges Gasthaus, wo ich bei frischen Eiern und bei frischen Fischen,
die nicht weit von mir aus dem Meere gezogen wurden, und
frischen herrlichen Früchten ein vortreffliches Frühstück hielt. Unter
mir stand ein Citronengarten in der schönsten Gluth der Früchte;
und links und rechts übersah ich die Bucht von der Spitze des Vorgebirges
rund herum bis hinüber nach Ischia und Procida. Es ist,
in der Entfernung von einigen hundert Meilen, das köstlichste

Dessert, wenn wir uns durch die Erinnerung irgend eines kleinen
Vorfalles mit unsern Freunden wieder in nähere Berührung setzen
können. Hier auf der nämlichen Stelle hatte vor mehrern Jahren
Friedrich Schulz gesessen und Fische und Früchte gegessen,
und mich aufgefordert, seiner zu gedenken, wenn ich von Mola auf
das klassische Land umher schauen würde. Jetzt ist er nicht mehr,
der Liebling seiner Freunde und der Grazien, der die Freude bei
den Fittigen zu halten verstand und sie rund umher gab. Wo
auch seine Asche ruht, ein Biederer müsse hingehen und sie segnen!
Keiner seiner Schwachheiten werde gedacht; er machte durch sein
Herz gut, was sein Kopf versah.



Nun ging ich vergnügt und froh die schöne magische Gegend
hinauf und hinab, bis hinunter, wo der Nachricht zufolge ehemals
Cicero’s Formiä stand, bis an den Liris hinab. Langsam wallte
ich dahin; mir däuchte, ich sähe die Schatten des Redners und des
Feldherrn, des Tullius und des Marius, daher ziehen. Hier legte
der Patriot den Kopf zur Sänfte heraus, und ließ sich von dem
Hauptmanne, dem er das Leben gerettet hatte, entschlossen den
Lohn für seine Philippiken zahlen. Es ist mir der ehrwürdigste
Moment in Cicero’s Leben; der einzige vielleicht, wo er wirklich
ganz rein als selbstständiger Mann gehandelt hat. Als er gegen
Verres sprach, war es vielleicht Ruhmsucht, von der Rednerbühne
zu glänzen; Gefahr war nicht dabei; als er gegen Katilina donnerte,
stand seine Existenz auf dem Spiel und er hatte keine andere
Wahl, als zu handeln oder mit zu Grunde zu gehen; als er gegen
Antonius wüthete, trieben ihn wahrscheinlich Haß und Parteisucht.
Im Glück prahlte er, im Unglück jammerte er: er zeigte in seinem
ganzen Leben oft viel Ehrlichkeit und Wohlwollen, aber nur im
Tode den Muth, der dem Manne ziemt. Sein Tod hat mich in
gewisser Rücksicht mit seinem Leben ausgesöhnt; so wie es Männer
in der Geschichte giebt, deren Tod fast das Verdienst ihres Lebens

auslöscht. Dort unten lag Minturnä; dort, stelle ich mir vor,
stand das Haus, wo der Cimbrer mit dem Schwerte kam, als
öffentlicher Henker den Ueberwinder seiner Nation zu tödten, und
wo dieser gefangene Ueberwinder ihn mit einigen Worten Todesschrecken
in die Glieder jagte. „Mensch, wagst du es, den Kajus
Marius zu morden?“ Weiter hinab rechts ist die Sumpfgegend,
wo nach der Flucht der erste Mann der ersten Stadt der Welt sich
im Schilfe verbarg, bis er sich hinüber nach Afrika retten konnte.
Ich setzte unter diesen Gedanken über den Garigliano, und merkte
kaum, daß ich diesseits von einer Menge Mauleseltreiber umgeben
war, die mir alle sich und ihre Thiere zum Dienst anboten. Da
half kein Demonstriren, sie machten die Kleinigkeit der Forderung
noch kleiner, und setzten mich halb mit Gewalt auf ein lastbares
Stück, schnallten meinen Reisesack in Ordnung, und so zog ich
mit der lieblichen Karavane weiter. Ein Kalabrese hatte mich in
Mola gebeten, ihm meine Gesellschaft zu erlauben, und ich konnte
nichts dawider haben. Ein Junge von ungefähr dreizehn Jahren
hatte sich einige Millien weiter herab angeschlossen, der in der Residenz
sein Glück versuchen wollte, weil seine Stiefmutter zu Hause
den Kredit ihres Namens etwas zu streng behauptete. Beide liefen
nebenher. Es wurde bald alles durchgefragt, und der Junge
mußte etwas weitläuftig seine Geschichte erzählen. Nun fing
mein alter Eseltreiber an mit wahrhaft väterlicher Wärme dem
jungen Menschen die Gefahr vorzustellen, der er entgegen liefe.
Er that dieses mit einer Zärtlichkeit, einer Heftigkeit, und zugleich
mit einer Behutsamkeit im Vortrage, die mir den alten Mann sehr
werth machten. Wäre ich Sultan gewesen, ich hätte den Eselstreiber
zum Mufti gemacht, und es würde gewiß gut gegangen
seyn. Diese schöne bedachtsame Philanthropie wäre manchem
unserer Moralisten zu wünschen. Auch schien er über die ehrenvolle
Gesellschaft durch seinen Verstand und seinen heitern Ernst ein

ziemliches Ansehen zu haben. Kurz vor Sessa schieden wir; ich
setzte mich von dem Esel wieder auf meine Füße. Er gab dem
jungen Menschen zu seinem Rathe noch etwas Geld; und ich griff
natürlich über dem Alten und dem Jungen auch etwas tiefer in die
Tasche, als wohl gewöhnlich. Mein Kalabrese begleitete mich,
ich mochte wollen oder nicht, auf die Post, als das beste Wirthshaus.
Der Junge ging weiter.



Da es noch hoher Tag war, spazirte ich hinauf nach Sessa,
das, wie ich hörte, viel alte Merkwürdigkeiten hat, und ehemals
eine Hauptstadt der Volsker war. Der Weg von der Post hinunter
und in die Stadt hinauf ist angenehm genug; und die Lage des
Orts ist herrlich mit den schönsten Aussichten, rechts nach Kajeta
und links über die Niederung weg nach dem Gaurus hinüber. Als
ich in der Kathedralkirche stand und einen heiligen Johannes, der
enthauptet wird, betrachtete, und eben so sehr die Andacht einiger
jungen ganz hübschen Weiber beherzigte, die den schönen Mann
auf dem Bilde mit ihren Blicken festhielten, trat mein alter Eseltreiber,
der auf der andern Seite heraufgekommen war, zu mir,
mich zu begrüßen. Er hatte mich vielleicht wegen einiger Aeußerungen
etwas lieb gewonnen, und vermuthlich die Silberstücke gesehen,
die ich dem Buben gegeben hatte; und als wir aus der Kirche
traten, führte er mich in den Zirkel seiner Zunftleute und stellte
mich wohl funfzig Eseltreibern aus Sessa und der Gegend mit der
freundschaftlichsten Theilnahme vor. Mir däucht, wenn die Leute
hier Wahltag gehabt hätten, sie hätten mich, dem Minister zum
Trotz, einstimmig zu ihrem Deputirten im Parlamente gemacht:
so sehr bezeigten sie mir alle ihr Wohlwollen; und ich kann Dir
nicht läugnen, es däuchte mir mit völligem Rechte wenigstens eben
so wohl, als da mich in Warschau die alte kommandirende Excellenz
unter den Arm faßte, in dem Zimmer herumführte und mir
in vollem Kreise die Ausfertigung einer Depesche ins Ohr flüsterte.

Aus diesem Zirkel zogen mich einige sehr artige junge Leute, die
mich weiter herum begleiteten, und vorzüglich zu den Augustinern
führten, die hier für ihre Bäuche den behaglichsten Ruheplatz mit
der schönsten Aussicht nach allen Seiten ausgesucht hatten. Der
einzige Beweis, daß die Leute doch noch etwas klassischen Geschmack
haben müssen, ist, daß sie die Falerner Berge übersehen. Ihr
Gebäude ist für das Gelübde der Armuth eine Blasphemie. Doch
daran bin ich schon gewöhnt; man braucht eben nicht erst über den
Liris zu gehen, um so ausschweifende Pracht, so unsinnige Verschwendung
zu sehen. An der Ueberfahrt über den Garigliano oder
Liris sieht man noch die Substruktion einer alten Brücke, und nicht
weit davon jenseits die Reste einer Wasserleitung. Der Fluß selbst,
der nicht sehr breit ist, muß, trotz dem Prädikate der Stille, das
ihm Horaz giebt, doch zuweilen gefährlich zu passiren seyn: denn
er ist ziemlich tief und jetzt im Frühling sehr schnell; und man erzählte
mir, daß, als die Franzosen ungefähr zwei Stunden aufwärts
mit der Reiterei durch denselben setzen wollten, ihrer viele
dabei umgekommen wären. An den Ufern desselben weiden große
Heerden Büffel.



Als ich wieder hinunter kam, setzte man mir auch Falerner
Wein vor; für die Aechtheit will ich indessen nicht stehen. Es ist
bloß die klassische Neugierde ihn getrunken zu haben; denn er hat
schon längst seinen alten Kredit verloren. Höchst wahrscheinlich ist
die Ursache der Ausartung Vernachlässigung, wie bei den meisten
italienischen Weinen, die sich besser halten würden, wenn man sie
besser hielte. Als wir den Morgen auswandelten, ward meinem
Kalabresen entsetzlich bange; er behauptete, das folgende große
Dorf bestände aus lauter Räubern und Mördern, welche die Passage
von Montagne Spaccate zu ihrem Tummelplatz machten.
Jeder Windstoß durch das Gesträuch erschreckte ihn; und als wir
vollends einige bis auf die Zähne abgedorrte Köpfe in eisernen Käfichen

an dem Felsen befestigt sahen, war er der Auflösung seines
Wesens nahe, ob er gleich den Krieg als königlicher Kanonier mitgemacht
hatte, und ein Kerl wie ein Bär war. Er faselte von
lauter mariuoli, wie er sie nannte, die gar fürchterliche Leute seyn
sollten und von denen er erschreckliche Dinge erzählte. Als ich mir
eine Beschreibung der Kerle ausbat, sagte er: man wüßte nicht,
woher sie kämen und wohin sie gingen, sondern nur was sie thäten;
sie plünderten und raubten und schlügen todt, wo sie könnten;
gingen zu Dutzenden bewaffnet, und erschienen und verschwänden,
ohne sich um etwas zu bekümmern. Nach seiner Angabe kommen
sie meistens aus den Bergen von Abruzzo. Ich habe nun freilich
zur Schande der Regierung gefunden, daß der Mensch ziemlich
Recht hat. Er pinselte mir aber die Ohren so voll, daß ich ihm
sagte, er möchte mich ungehudelt lassen mit seinen erbärmlichen
Litaneien; wenn ich todt geschlagen werden sollte, so wollte ich
mich doch wenigstens vorher nicht weiter beunruhigen. Das kam
dem Kerl sehr gottlos vor, und mir seine Klagelieder sehr albern.
Er trieb mich immer vorwärts, mich nur durch die berüchtigte
Felsenpassage zu bringen, und dankte allen Heiligen inbrünstiglich,
als wir aus der Gegend heraus waren. Er segnete meinen Entschluß,
als ich mich auf der Straße von einem Vetturino bereden
ließ, mich einzusetzen und mich mit ihm bis nach Kapua bringen
zu lassen. Als wir in Kapua ankamen, war der Gouverneur nach
Kaserta gefahren, und man wollte durchaus, ich sollte seine Rückkehr
erwarten, damit er meinen Paß ratificiren möchte. Endlich
bestürmte ich den Capitaine du jour so viel, daß er mir den Paß
ohne Visirung zurück gab, und dem Officier an dem Thore Befehl
schickte, er solle mich gehen lassen; er selbst wolle die Ausnahme
verantworten.



Nun wollte ich über Altkapua nach Kaserta gehen; dazu war
aber mein Kalabrese durchaus nicht zu bringen; er meinte, das

wäre der sichere Tod; da wimmelte es von Mariuolen. Ich gab
dem Schuft einige Karlin, verstehe neapolitanische, ließ ihn rechts
nach Aversa fortrollen, um dort am rechten Orte seine attellanischen
Fabeln zu erzählen, und schlug mich links nach Altkapua. Einige
ehrsame Bürger aus der Festung Neukapua, die ich einholte und
denen ich die lächerliche Furcht des Menschen erzählte, meinten,
es sei zwar etwas Gefahr, werde aber immer übertrieben, und
man habe nun doch schon seit einigen Wochen nichts gehört. Die
Herren schienen sich patriotisch ihrer vaterländischen Gegend anzunehmen.
Wo ehemals Kapua war, steht jetzt, glaube ich, der
Flecken Sankt Martin, ungefähr eine Stunde von der neuen Stadt,
die unten am Vulturnus in einer bessern militärischen Position angelegt
ist. Sankt Martin ist noch jetzt eine Lustpartie für die
Bürger der neuen Stadt, so sehr behauptet der alte Platz seinen
Kredit. Es steht bekanntlich noch der Rest eines alten Amphitheaters,
das aus den Zeiten der Römer und also verhältnißmäßig
neu ist, welches die Antiquare hinlänglich kennen, auf die ich Dich
verweise. Ich ging durch die Trümmern eines Thors, welches
vermuthlich das nämliche ist, durch das Hannibal seinen Ruhm hinein
und nicht wieder heraus trug, ließ nach kurzer Beschauung das
Theater links liegen und pilgerte den Weg nach Kaserta fort. Es
stehen dort an der Straße links und rechts nicht weit von einander
ein Paar Monumente, die vermuthlich römische Begräbnisse sind,
und von denen eines wenigstens in sehr gutem Styl gearbeitet zu
seyn scheint.



Es wäre überflüssig, Dir eine Beschreibung des Schlosses in
Kaserta anzufangen, die Du hier und da gewiß weit genauer und
besser finden kannst. Der erste Anblick ist groß und wirklich imponirend.
Die Garten links, die schönen Pflanzungen rechts, der
prächtige Schloßplatz und die Gebäude rund umher, Alles beschäftigt.
Vorzüglich wird das Auge gefesselt von der Ansicht durch

das große Thor, welche durch das ganze Schloß und die Gärten bis
weit hinaus auf die Berge geht, über welche man die berühmte
Wasserleitung herüber gebracht hat. Diese schöne, reiche Kunstkaskade
schließt den Grund der Partie. Man wird selten irgendwo
so etwas Magisches finden. Du weißt, daß auch hier die Franken
etwas willkührlich gehaus’t haben: jetzt ist der Kronprinz und
Seine Sardinische Majestät hier.



Auf der Post empfing man mich, ob ich gleich Fußgänger war,
mit vieler Artigkeit, und ich hatte bald einen Trupp Neugieriger
um mich her, die mich von Adam bis Pontius Pilatus ausfragten;
und Alle wunderten sich, daß ich den Räubern noch nicht in die
Hände gefallen wäre. Humane Theilnahme und Billigkeit zeichnete
das Haus vor vielen andern aus. Ich hatte nur noch einige Stunden
Zeit die Stadt zu besehen; dieß war aber zur Auffassung eines
richtigen Totaleindrucks genug. Den andern Morgen, als ich abgehen
wollte, arretirte mich wieder ein Vetturino an der Ecke des
Marktes: „Volete audare in carozza, Signore?“ — „Ma si,
si,“ sagte ich, „se partite presto presto.“ — „Questo momento;
favorisca montare.“ Ich stieg ein und setzte mich neben einen
stattlichen dicken Herrn; sogleich kamen noch zwei andere und wir
rollten zum Thore hinaus.



Dieses ist als das schöne reiche, seelige Kampanien, das man,
seit es so bekannt ist, zum Paradiese erhoben hat, für das die
römischen Soldaten ihr Kapitol vergessen wollten! Es ist wahr,
der Strich zwischen Aserva, Kapua, Kaserta, Nola und Neapel,
zwischen dem Vesuv, dem Gaurus und den hohen Apenninen, oder
das sogenannte Kampanerthal, ist von Allem, was ich in der
alten und neuen Welt bis jetzt noch gesehen habe, der schönste
Platz, wo die Natur alle ihre Gaben bis zur höchsten Verschwendung
ausgegossen hat. Jeder Fußtritt trieft von Segen. Du
pflanzest einen Baum, und er wächst in kurzer Zeit schwelgerisch

breit und hoch empor; Du hängst einen Weinstock daran und er
wird stark, wie ein Stamm, und seine Reben laufen weitausgreifend
durch die Krone der Ulme; der Oelbaum steht mit bescheidener
Schönheit an dem Abhange der schützenden Berge; die
Feige schwillt üppig unter dem großen Blatte am gesegneten Aste;
gegenüber glüht im sonnigen Thale die Orange, und unter dem
Obstwalde wallt der Weizen, nickt die Bohne, in reichlicher lieblicher
Mischung. Der Arbeiter erntet dreifach auf dem nämlichen
Boden in Fülle, Obst und Weizen und Wein; und Alles ist üppige,
ewig jugendliche Kraft. Unter diesen magischen Abwechselungen
kamen wir in einigen Stunden in Parthenope an. Der stattliche
dicke Herr, mein Nachbar, schien die Deutschen etwas in Affektion
genommen zu haben, war ehemals einige Monate in Wien und
Prag gewesen, wußte einige Dutzend Wörter von unserer Sprache,
und war die Gefälligkeit selbst. Er war aus dem königlichen
Hause, und mich wunderte deswegen seine Artigkeit etwas mehr,
da Höflichkeit in der Regel bei uns nicht mit zu den ausgezeichneten
Tugenden der Hausofficianten der Großen gehört. In Neapel
brachte er mich in einem eigenen Wagen in das Haus eines seiner
Bekannten an dem Ende des Toledo, bis ich den Herrn Heigelin
aufgesucht hatte, an den meine Empfehlung von Wien lautete.
Es ist wirklich sehr wohlthätig, wenn man, bei dem ersten Eintritt
in so einen Ort, wie Neapel ist, als Wildfremder eine so
freundliche Hand zur Leitung findet, bis man sich selbst etwas orientiren
kann.



Neapel.



Du mußt und wirst von mir nicht erwarten, daß ich Dir eine
topische, statistische, literarische oder vollständige kosmische Beschreibung
von den Städten gebe, wo ich mich einige Zeit aufhalte.

Dazu ist mein Aufenthalt zu kurz; die kannst Du von Reisenden
von Profession, oder aus den Fächern besonderer Wissenschaften
gewiß besser bekommen. Ich erzähle Dir nur freundschaftlich,
was ich sehe, was mich vielleicht beschäftigt und wie es mir geht.
Meine Wohnung ist hier auf Monte Oliveto. Wie der Ort zu
dem Namen des Oelberges kommt, weiß ich nicht; er ist aber eine
der besten Straßen der Stadt, nicht weit vom Toledo, mit welchem
er sich oben vereiniget. Die Besitzerin des Hauses ist eine
Französin, die sich seit einigen Jahren der hiesigen Revolution
wegen zu ihrer Sicherheit in Marseille aufhält. Ich habe Ursache
zufrieden zu seyn: es ist gut und billig. Die Gesellschaft besteht
meistens aus Fremden, Engländern, Deutschen und Franzosen;
die letzten machten jetzt hier die größte Anzahl aus.



Seit einigen Tagen bin ich mit einem alten Genuesen, der
halb Europa kennt und hier den Lohnbedienten und ein Stück von
Cicerone macht, in der Stadt herumgelaufen. Der alte Kerl hat
ziemlich viel Sinn und richtigen Takt für das Gute und sogar für
das Schöne. Er hielt mir einen langen Sermon über die Landhäuser
der Kaufleute rund in der Gegend umher, und bemerkte
mit censorischer Strenge, daß sie das Verderben vieler Familien
würden. Man wetteiferte gewöhnlich, wer das schönste Landhaus
und die schönste Equipage habe, wer auf seinem Casino die ausgesuchtesten
Vergnügen genieße und genießen lasse, und wetteiferte
sich oft zur Vergessenheit und endlich ins Unglück. Sitten und
Ehre und Vermögen würden vergeudet. Kaum habe der Kaufmann
ein kleines Etablissement in der Stadt, so denke er schon auf
eines auf dem Lande; und das zweite koste oft mehr, als das erste.
Spiel und Weibergalanterie und das verfluchte oft abwechselnde
Cicisbeat seien die stärksten Gegenstände des Aufwands; und doch
sei das Cicisbeat hier noch nicht so herrschend, als in Rom. Wenn
Du mir einwendest, daß das ein Lohnbedienter spricht; so antworte

ich: „Jeder hat sein Wort in seinem Fache, und hier ist der alte
Kerl in dem seinigen. Seine Amtsbrüder in Leipzig und Berlin
können gewiß auch weit bessere Nachrichten über gewisse Artikel geben,
als man auf dem Rathhause finden würde. Jeder hat seine Sphäre,
der Finanzminister und der Thorschreiber.“ Ich sah die Kirche des
heiligen Januar in der Stadt; Neapel sollte, däucht mir, eine
bessere Kathedrale haben. Das Vorzüglichste darin sind einige
merkwürdige Grabsteine und die Kapelle des Heiligen. Dieses ist
aber nicht der Ort, wo er gewöhnlich schwitzen muß; das geschieht
vor der Stadt in dem Hospital bei den Katakomben. In den
Katakomben kroch ich über eine Stunde herum, und beschaute das
unterirdische Wesen, und hörte die Gelehrsamkeit des Cicerone, der,
wie ich vermuthete, Glöckner des Hospitals war. Ueber den Grüften
ist ein Theil des Gartens von Capo di monte. Der Führer erzählte
mir eine Menge Wunder, welche die Heiligen Januarius
und Severus hier ganz gewiß gethan haben, und ich war unterdessen
mit meinen Konjekturen bei der Entstehung dieser Grüfte.
Hier und da lagen in den Einschnitten der Zellen noch Skelette,
und zuweilen ganze große Haufen von Knochen, wie man sagte,
von der Zeit der großen Pest. Die römischen Katakomben habe
ich nicht gesehen, weder nahe an der Stadt noch in Rignano, weil
mich verständige Männer und Kenner versicherten, daß man dort
sehr wenig zu sehen habe und es nun ganz ausgemacht sei, daß das
Ganze weiter nichts als Puzzolangruben gewesen, die nach und
nach zu dieser Tiefe und zu diesem Umfang gewachsen. Das ist begreiflich
und das Wahrscheinlichste.



Die heilige Klara hat das reichste Nonnenkloster in der Stadt
und eine wirklich sehr prächtige Kirche, wo auch die Kinder des
königlichen Hauses begraben werden. Die Nonnen sind alle aus
den vornehmsten Familien; und man hat ihre Thorheit und ihr
Elend so glänzend, als möglich zu machen gesucht. Mein alter

Genuese, der ein großer Hermenevte in der Kirchengeschichte ist,
erzählte mir bei dieser Gelegenheit ein Stückchen, das seinen Exegetentalenten
keine Schande macht, und dessen Würdigung ich
den Kennern überlasse. Die heilige Klara war eine Zeitgenossin
des heiligen Franziskus und des heiligen Dominikus; und man
giebt ihr Schuld, sie habe beide insbesondere glauben lassen, sie
sei Jedem ausschließlich mit sehr feuriger christlicher Liebe zugethan.
Dieses thut ihr in ihrer Heiligkeit weiter keinen Schaden. Jeder
der beiden Heiligen glaubte es für sich und war selig, wie das
zuweilen auch ohne Heiligkeit zu gehen pflegt. Dominikus war ein
großer, starker, energischer Kerl, ungefähr wie der Moses des
Michel Angelo in Rom, und sein Nebenbuhler Franziskus mehr ein
ätherischer, sentimentaler Stutzer, der auch seine Talente zu gebrauchen
wußte. Nun sollen auch die heiligen Damen zu verschiedenen
Zeiten verschiedene Qualitäten lieben. Der handfeste Dominikus
traf einmal den brünstigen Franziskus mit der heiligen Klara
in einer geistlichen Exstase, die seiner Eifersucht etwas zu körperlich
vorkam; er ergriff in der Wuth die nächste Waffe, welches ein
Bratspieß war, und stieß damit so grimmig auf den unbefugten
Himmelsführer los, daß er den armen schwachen Franz fast vor
der Zeit dahin geschickt hätte. Indeß der Patient kam davon, und
aus dieser schönen Züchtigung entstanden die Stigmen, die noch
jetzt in der christlichen Katholicität mit allgemeiner Andacht verehrt
werden. Ich habe, wie ich Dir erzählte, ihm in Rom gegenüber
gewohnt, und sie dort hinlänglich in Marmor dokumentirt gesehen.
Mein Genuese sagte mir die heilige Anekdote nur vertraulich ins
Ohr, und wollte übrigens als ein guter Orthodox weiter keine
Glosse darüber machen, als daß ihm halb unwillkührlich entfuhr:
„Quelles bêtises on nous donne à digérer! Chacun les prend
à sa façon.“



Heute besuchte ich auch Virgils Grab. Die umständliche

Beschreibung mag Dir ein Anderer machen. Es ist ein romantisches,
idyllisches Plätzchen; und ich bin geneigt zu glauben, der
Dichter sei hier begraben gewesen, die Urne mag nun hingekommen
seyn, wohin sie wolle. Das Gebäudchen ist wohl nichts anderes,
als ein Grab, nicht weit von dem Eingange der Grotte Posilippo,
und eine der schönsten Stellen in der schönen Gegend. Ich weiß
nicht, warum man sich nun mit allem Fleiß bemüht, den Mann
auf die andere Seite der Stadt zu begraben, wo er nicht halb
so schön liegt, wenn auch der Vesuv nicht sein Nachbar wäre.
Ich bin nicht Antiquar; aber die ganze Behauptung, daß er dort
auf jener Seite liege, beruht doch wohl nur auf der Nachricht, er
sei am Berge Vesuv begraben worden. Das ist er aber auch,
wenn er hier liegt; denn der Berg ist gerade gegenüber: in einigen
Stunden war er dort, wenn er zu Lande ging; und setzte er sich
in ein Boot, so ging er noch schneller. Die Entfernung eines
solchen Nachbars, wie Vesuv ist, wird nicht eben so genau genommen.
Lag er dort, so hat ihn auf alle Fälle der Berg tiefer,
halb in den Tartarus gebracht. Aber alle übrigen Umstände sind
mehr für diese Seite der Stadt. Hier ist die reichste, schönste
Gegend; hier waren die vorzüglichsten Niederlassungen der römischen
Großen, vornehmlich auf der Spitze des Posilippo die Gärten
des Pollio, der ein Freund war des römischen Avtokrators und ein
Freund des Dichters; nach dieser Gegend lagen Puteoli und Bajä
und Cumä, der Avernus und Misene, die Lieblingsgegenstände
seiner Dichtungen; diese Gegend war überhaupt der Spielraum
seiner liebsten Phantasie. Wahrscheinlich hat er hier gewohnt,
und wahrscheinlich ist er hier begraben. Donat, der es, wenn
ich nicht irre, zuerst erzählt, konnte wohl noch sichere Nachrichten
haben, konnte davon Augenzeuge gewesen seyn, daß das Monument
noch ganz und wohl erhalten war; hatte durchaus keine
Ursache, diesem Fleckchen irgend einen Vorzug vor den übrigen

zu geben, und dieses ist der Ort seiner Angabe: zwei Steine von
der Stadt, an dem Wege nach Puteoli, nicht weit von dem Eingange
in die Grotte. Ich will nun auch einmal glauben — man
hat für manchen Glauben weit schlechtere Gründe — und also
glaube ich, daß dieses Maros Grab sei. Den Lorbeer suchst Du
nun umsonst; die verkehrten Afterverehrer haben ihn so lange bezupft,
daß kein Blättchen mehr davon zu sehen ist. Ich nahm mir
die Mühe hinauf zu steigen, und fand nichts, als einige wild verschlungene
Kräuter. Der Gärtner beklagte sich, daß die gottlosen
vandalischen Franzosen ihm den allerletzten Zweig des heiligen Lorbeers
geraubt haben. Dichter müssen es nicht gewesen seyn: denn
davon wäre doch wohl etwas in die Welt erschollen, daß der Lorbeer
von dem Lateiner neuerdings auf einen Gallier übergegangen
sei. Vielleicht schlägt er für die Gläubigen am Grabe des Mantuaners
wieder aus. Man sollte wenigstens zur Fortsetzung der schönen
Fabel das Seinige beitragen; ich gab dem Gärtner geradezu den Rath.



Als ich hier und bei Sanazars Grabe nicht weit davon in der
Servitenkirche war, verfolgte mich ein trauriger Cicerone so
fürchterlich mit seiner Dienstfertigkeit, mir die Antiquitäten erklären
zu wollen, daß er durchaus nicht eher von meiner Seite ging, bis
ich ihm einige kleine Silberstücke gab, die er sehr höflich und dankbar
annahm. Ich habe mich nicht enthalten können, bei dieser
Gelegenheit wahres Mitleid mit dem großen Cicero zu haben, daß
sein Name hier so erbärmlich herumgetragen wird. Die Ciceronen
sind die Plagen der Reisenden, und immer ist einer unwissender und
abenteuerlicher, als der andere. Den vernünftigsten habe ich noch
in Tivoli getroffen, der mir auf der Eselspromenade zum wenigsten
ein Dutzend von Horazens Oden rezitirte und nach seiner Weise
kommentirte.



Ich versuchte es an dem Fuße des Posilippo am Strande hinaus
bis an die Spitze zu wandeln: es war aber nicht möglich weiter als

ungefähr eine Stunde zu kommen: dann hörte jede Bahn auf, und
das Ufer bestand hier und da aus schroffen Felsen. Hier stehen in
einer Entfernung von ungefähr einer Viertelstunde zwei alte Gebäude,
die man für Schlösser der Königin Johanna hält, wo sie
zuweilen auch ihr berüchtigtes Unwesen getrieben haben soll. Sie
sind ziemlich zu so etwas geeignet, gehen weit ins Meer hinein,
und es ließe sich sehr gut zeigen, wozu dieses und jenes gedient
haben könnte. Zwischen diesen beiden alten leeren Gebäuden liegt
das niedliche Casino des Ritters Hamilton, wo er beständig den
Vesuv vor Augen hatte; und man thut ihm vielleicht nicht ganz
unrecht, wenn man aus dem Orte seiner Vergnügungen auf etwas
Aehnlichkeit mit dem Geschmack der schönen Königin schließt, die
von der bösen Geschichte doch wohl etwas schlimmer gemacht worden
ist, als sie war. Ich war genöthigt wieder zurückzugehen, und
nicht weit von der Villa Reale nahmen mich eine Menge Bootsleute
in Beschlag, die mich an die Spitze hinausrudern wollten.
Es schien mir für den Vormittag zu spät zu seyn; deßwegen wollte
ich nichts hören. Aber man griff mich auf der schwachen Seite
an; man blickte auf die See, welche sehr hoch ging, an den Himmel,
wo Sturm hing und auf mich mit einer Miene, als ob man
sagen wollte: das wird dich abhalten. Dieser Methode war nicht
zu widerstehen, ich bezahlte die Gefahr sogleich mit einem Piaster
mehr, und setzte mich mit meinem alten Genuesen in ein Boot, das
ich erst selbst herunter ziehen half. Der Genuese hatte auch mehrere
Seereisen gemacht, und hatte Muth, wie ein Delphin. Aber
die Fahrt ward ihm doch etwas bedenklich; der Sturm heulte von
Sorrent und Capri gewaltig herüber, und die Wogen machten
rechts eine furchtbare Brandung, das Wasser füllte reichlich das
Boot, und der Genuese hatte in einem Stündchen die Seekrankheit
bis zu der letzten Wirkung. Ich wollte um das Inselchen Nisida
herum gerudert seyn; das war aber nicht möglich: wir mußten, als

wir einige hundert Schritte vor dem Einsiedler vorbei waren, umkehren
und unsere Zuflucht in ein einsames Haus nehmen, wohin man
in der schönen Zeit von der Stadt aus zuweilen Wasserpartien
macht, wo es aber jetzt traurig genug aussah. Indessen fütterte
uns doch der Wirth mit Maccaroni und gutem Käse. Nicht weit
von hier, nahe an dem Inselchen Nisida, auf welchem auch Brutus
vor dem Tode der Republik sich einige Zeit aufgehalten hat, sind die
Trümmern eines alten Gebäudes, die aus dem Wasser hervorragen,
und die man gewöhnlich nur Virgils Schule nennt. Wenn man nun
gleich den Ort wohl sehr uneigentlich Virgils Schule nennt, so ist es
doch sehr wahrscheinlich, daß er hier oft gearbeitet haben mag. Es ist
eine der angenehmsten klassischen, mythologischen Stellen, welche
die Einbildungskraft sich nur schaffen kann. Vermuthlich gehörte
der Platz zu den Gärten des Pollio. Er hatte hier um sich her
einen großen Theil von dem Theater seiner Aeneide, alle Oerter,
die an den Meerbusen von Neapel und Bajä liegen, von den phlegräischen
Feldern bis nach Sorrent.



Nicht weit von der Landspitze und von dem Wirthshause, wo
ich einkehrte, stand ehemals ein alter Tempel der Fortuna, von
dem noch einige Säulen und etwas Gemäuer zu sehen sind. Jetzt
hat man an dem Orte ein christliches Kirchlein gebauet und es der
Madonna della fortuna geweiht. Man hat bekanntlich Manches
aus dem Heidenthum in den christlichen Ritus übergetragen, die Saturnalien,
das Weihwasser und vieles Andere; aber besser hätte
man nicht umändern können: denn es ist wohl auf der ganzen Erde,
in der wahren Geschichte und in der Fabellehre kein anderes
Weib, das ein solches Glück gemacht hätte, als diese Madonna.
Ein wenig weiter landeinwärts sind in den Gärten noch die gemauerten
Tiefen, die man mit Wahrscheinlichkeit für die Fischhälter des
Pollio annimmt, und in dieser Meinung eine große marmorne Tafel
an der Thür angebracht hat, auf welcher lateinisch alle Gräuel

abscheulich genug beschrieben sind, die der Heide hier getrieben hat;
wo denn natürlich die Milde unserer Religion und unserer Regierungen
ächt kardinalisch gepriesen wird. Ich weiß nicht, ob man
nicht vielleicht mit dem britischen Klagemann sagen sollte: „A bitter
change, severer for severe!“ Es ist jetzt kaum ein Sklave
übrig, den Pollio in den Teich werfen könnte.



Mein Genuese bat mich um alles in der Welt, ihn nicht wieder
ins Boot zu bringen. Auch ich war sehr zufrieden, auf einem andern
Wege nach der Stadt zurück zu kehren. Ich zahlte also die
Bootsleute ab, und wir gingen auf dem Rücken des Posilippo nach
Neapel. Diese Promenade mußt Du durchaus machen, wenn Du
einmal hierher kommst; sie ist eine der schönsten, die man in der
herrlichen Gegend suchen kann. Lange Zeit hat man die beiden
Meerbusen von Neapel und Bajä rechts und links im Gesicht, genießt
sodann die schöne Uebersicht auf die Partie jenseits des Berges
nach Pozzuoli, welche die Neapolitaner mit ihrer verkehrten
Zunge nur chianura oder die Ebene nennen. Man kommt nach
ungefähr






Palermo.




































































































Agrigent.














Syrakus.
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